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1' Prof. Dr. W. H. Waagen. A m 24. März l, I. erlag nach längerem 
beiden der ordentliche Professor der Palävnlolvgie an' der Wiener Universität 
W. H. Waagen der Inslnenza. E i n gebürtiger Münchner, er war am I n n i 1841 
zn ^iiinche» gebore», studierte er anch daselbst, ividmete sich ab? Schüler 
^' l . ^ppelc^ geologischeil nnd paläontologischen Studien nnd habilitknte 
sich ltt'i>> an der Mü»che»er Universität a l 5 Privatdoeeiit. 1870 nahm er einen 
R»f an die (i,!c>Io^ie,!U-8m'VLv in Indien an nnd begab sich nach Kalkutta, 
M i l s p e dasselbe aber bereite 187!; a»^ <^es»»dheitHriicksichte» nneder verlassen. 
Z877 habilitierte er sich als Privatdveent an der Wiener Universität, wurde 1879 
ordentlicher Professor für (Geologie nad Mmeralogie an der technischen Hoch 
schale in P r a g nnd im Jahre 1889 wurde er ab? Nachfolger de^ leider zu früh 
dahingeschicdeuen Prof . T r . ^ i . ^,'enmam au die Universität Wien berufen. 
1898 wählte ilin die kais. Akademie der Wissenschasten zum eorrespondierenden 
Mitgl iede, nachdem er bereite friiher Mi tg l ied zahlreicher gelehrter Gesellschaften, 
so u. a. ?«Uc>^' «>f tlu^ l ^ o l a ^ i c a l ^«>(!><-lv iu London, ^«itglied der 
^evpoldo^Earolinischeii Akademie, der 1̂ >»t>uc ua lur» ! ii.yijwry Lneiot.)' .'e., 
geivorden war. 

Auner seiuem indische» ^lnfenthalte hal er auch zahlreiche Reisen nach Süd 
frankreich, Zpanie» uud A'orditalie» uuternomme» und zahlreiche Abhandlungen 
geschrieben. 

Bereite im Jahre 18«i4 verösseutlichle er die gekrönte Prei^schrif l : „Der 
I n r a in Franken, Schivaben und der Schweiz .'e." nnd dieser folgten zahlreiche 
andere Abha»dl»»ge», iu denen Waagen sich namentlich nm die Erforschung 
de»? Mesozoie»»,^, ipeeirll jene^ von Ind ien, verdient machte. Erst in P r a g 
wandte er sich auch palaezoischen Viebieten zu uud betheiligte sich au der Heraus 
gäbe der ^chrisren Parrande?, von ivelcheu er die Echinodermen bearbeitete. 
M i t Penecke und Schoenbach redigierte er die „t^eognostisch^ paläontolvgischen 
Beiträge" und stand iu Wien dein paläontolvgischen Institute vor. 

Zeine zablreicheu Schiiler uud ^-reuitde betrauern in ihm eine» theilnahnn? 
vollen Lehrer n»d bedeliteilden t^elehrteu. der gewiss »och i»a»che bede»te»de 
ivissenschastliche Leistnng z» verzeichne» gehabt haben würde, hätte ihm da>? 
Schicksal eine längere Lebensdauer beschiede». 

I i » Beisein zalilreicher t^ielehrler nnd seiner Angehörigen wnrde er an, 
2«i. März in der ujchtenthaler Kirche eingesegnet nnd dann am t^rinzinger 
Friedhofe znr einigen Rnhe bestattet. —r. 

Vorträge. A m 9. Februar Î «)«> l rng Herr ? r . Joses P r i e s, n e r vor 
i iber: a h n v e r d e r b » i o » » d a h » p s l e g e" l >»it Lichtbildprojcctio»e» >. 

A m Februar hielt Herr ^berbergrath Ferdinand Z e e l a a d ei»e» 
Por t rag über: „ T i e W i l l e r n n g n n d d e n S t a n d d e 5 P a sl e r z e »-
g l e t s ch e r'? i in I a h r e 18 9 9". 

A m 2. März sprach Herr Polizeiarzt Josef A r a b e r über: „ ? i e 
o r t s ch r i l l e d e r A a l n r e r t e n » t » > i m I 9. I a h r h » » d e r t". 

^lm 9. März hielt Herr ^-ranz Ritter v. E d l m a n n einen Po r i r ag 
i iber: „ ? i e L e o n i d e n " , welchen wir hier aw?z»g5weise folge» lassen: 
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„Co war eine kühle und ausnehmend schöne Tropennacht, die Nacht 
vom 1.1. zllui 12. November de-? Jahren 1799. Bonp land, Alexander 
v. Humboldts Reisebegleiter — damals mit letzterem in Cnmann weilend — 
ivnndelt unter freiem Himmel, der Ä ü l M n g zu genießen. D a bemerkt er gegen 
Ost von 2V- Uhr »rorgens au eiue herrliche Erscheinnng. Tausende von Feuer­
kugeln und Sternschnuppen fallen unmittelbar hintereinander. E r weckt Humboldt 
und beide beobachte» nnn das wnnderbare Phänomen. Kein Stück am Himmel 
gab es, so gros; als drei Mouddurchmesser, das nicht von Feuerkugeln und S te rn ­
schnuppe» gewimmelt hätte. Erst nm 4 Uhr gieng der Schnnppenfall seinem Ende 
entgegen nnd noch nach Sonnenaufgang sah man einzelne hellglänzende weiße 
Meteore. E s ist von hohem Interesse, in Humboldts Bericht zu lesen, dass die 
Einwohner von Cumana sich sehr fürchteten-, dein: 33 Jahre früher, im Jahre 
1766, war nach der Er innerung alter Leme dem großen Erdbeben ein ähnlicher 
Fa l l vorausgegangen. 

Humboldts Bericht lenkte indessen die Ansmerksamkeit der Astronomen »och 
nicht i» entsprechenden: Maße ans die Sternschnnppen. Zwar war Cli ladmi 
bereits 1794 niit seiner epochemachende» Monographie über das Pallaseisen 
hervorgetreten n»d hatte die Ident i tä t der Meteore mit den Fenerkngel» nnd den 
Zusammenhang dieser mit den Sternschnuppe» als kosmische Erscheinung erkannt 
— also einen ähnlichen Umschwnng in der Meteorkunde hervorgebracht, wie 
Eoperniens' iu der Erkeuutuis des So»»e»st,stei»s — n»d hatte» .1798 zwei 
Göttiuger Studenten, Brandes »nd Benzenberg, dnrcl, eorrespvndierende 
Beobachtungen an verschiedenen Punkte» bewiese», dass die Stenischnuppen-
Erscheinungen sich tatsächlich i» je»e» Hohe» abspiele», wie die Feuermeteore, 
allem es bedurfte erst der prachtvolle» Erscheinung von 1833, nm die Zter» 
schnnppen so recht i» das Beobachtniigsgebiet der A s t r o n o m e n einznreihe». 
N n n gab es aber auch keine» Stillstand der Erkenntnis mehr! 

Ter SternschnnpPenfall von 1833 blieb ans Nordamerika beschränkt, Tor t 
war die ^ahl der n» einem einzige» Orte sichtbare» Schnuppen »nd Meteore 
über 200.000 nnd mau beobachtete zwischen 400 bis 500 per M i n u t e ! Viele hatten 
die (Yröße des Vol lmondes. 

T ie Nntersnchnng dieses SternschiinpPenfalles führte Olmsledt z» einer 
wichtige» Entdeckung. z»r Eiitdecknng des Nndiationspnnktes. T ie Meteore 
scheine» nämlich von eine», Punkte a»sz»strahle». i» dem sich die scheinbare» 
Bahnen — nach rückwärls verlängert — schneide». Ter Durchschnitt der Bahne» 
ist eine rein optische Erscheinnng. in Wirklichkeil sind die Bahnen Parallel. 

T a der Nadiat iouspnutt sein Azimuth und Höhe mit de» Sternen ändert, 
isl er der volle Beweis, dass die Sternschnuppen kosmische Körper sind, die sich 
i» parallelen Bahnen, »»abhängig von der Erde, i i» Welträume bewege». Die 
Lage dieses Punktes bestimmte Almstedt i» der Nähe vo» / des Löwe», daher 
die Mit te November erscheinenden Schnnppen Le.onide» genannt werden. Zugleich 
erkannte er, dass die Sternschnnppen des November »ach je 33 Jahren sich 
besonders glänzend wieder zeige», n»d ma» erwartete mithin 1866 eine Wieder­
holung der Erscheinnng. 
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Man gewinnt daher folgende Vorstellung von der Vertheilnng der Stern-
schnilppen iin Nanine: Wir beobachten täglich eine große Zahl von Schnuppen-
man kann sie für die ganze Erdoberfläche, inclusive der teleskvpischeu, auf 
400 Millionen schätzen, Sie dringen von allen Seiten ans die Erde ein. Unter 
ilnieu gibt es solche, welche nahe aneinander liegende parallele Baline» besitze». 
Treffen sie ans die Erde, d. I?, durchschneiden diese Bahnen die Erdbahn in 
lenachbarten Punkten, so müssen sie, wen» die Erde an diese Stelle ihrer Bahn 
gelangt, jährlich sichtbar werden lind — wie oben erläutert — scheinbar von 
Einem Punkte am Himmel ansstrcchlen. 

Dies sind die periodischen Sternschnnppen. Wir kennen eine große Zahl 
solcher Mlle. Am bekanntesten sind die vom 10. Augnst idie ^nurentinsthränen) 
»nd vom 13., 14. November «die LeonideiU. 

Sind in einem solchen Sternschuuppen-Ringe besonders dichte Anhäusuugeu, 
so werde» beim Wiederkehre» dieser A»l>ä»su»gen glänzende Mlle sichtbar 
werden. 

Die im Jahre 1866 erwartete Wiederkehr der ^eoniden veranlasste den 
amerikanischen Astronomen I. A. Newton z» einer besonders sorgfältigen Unter­
suchung dieser Erscheinung. Es ergab sich, dass die Erscheinung bis zum Jahre 
902 n. Chr. znrüctverfolgt werde» kaini, n»d zwar trat dieselbe ein . 

12. Ortober 902 alte» Stiles, 24. Oetober 1533 alte» Stiles, 
14. „ 931 „ „ 27. „ 1602 „ 
Z3. „ 934 „ „ tt. Nove»iber 1698 »e»e» „ 
14. „ 1002 „ „ 11. ., 1799 „ 
16. „ 1101 „ „ 12. „ 1832 „ 
18. „ 1202 ., „ 13. „ 1833 „ 
22. „ 1366 „ 

Dies ergibt im Durchschnitte eine Periode von 33'/̂ , Jahren. Nach dieser 
Zeit trifft sonnt die dichteste Stelle wieder mit der Erde zusammen. Auffallend ist 
biebei die Verzögerung des Datums. Der Durchschnittspuukt der Schnuppenbahn 
mit der Erdbahn weicht in Richtung der Beweguug der Erde zurück, so dass die 
Erde immer etwas später wieder diesen Puukt erreicht. Die Bestimmnng, »m 
wieviel der Dnrchschnittspnnkt jährlich zurückweicht, ist von großer Bedeutung. 
Tie Wiederholung der Sternschnnppenfälle innerhalb 33'/^ Jahren entscheidet 
nämlich allein noch nicht darüber, wie groß die Umlanfszeit des Schwarmes nm 
die Sonne ist. Denn ist dieselbe nm kürzer als die der Erde — also 
354V. Tage so müssen Erde n»d Schwärm nach je 33 Jahren znfammen-
tressen, denn die Erde kommt jährlich nm der Zeit eines Jahres späker dort 
hin, >vv der Schwärm war. somit »ach 33 Jahre» wieder z»r gleiche» Zeit. Man 
kann aber auch annehmen, die Umlanfszeit sei 33 Jahre. In beide» fallen da? 
gleiche Resultat! Wie das entscheiden? 

Jedem Bahndnrchmesser entspricht eine bestimmte Umlanfszeit. Eine Um-
lanfszeit von »ahe ei»em Jahre würde einem Bahndnrchmesfer nahe gleich dem 
Tnrchmesser der Erdbahn entsprechen. Einer Umlanfszeit von 33 Jahren entspricht 
ein Bahndurchmesser gleich der zwanzigfacheu Entfernung der Erde von der 
Sonne. Im enteren ^alle kommt der Schwärm den Planeten Erde n»d Benus 

©Naturwissenschaftlicher Verein für Kärnten, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



— 74 — 

nahe, im letzteren ^alle auch dem Jupiter nnd Saturn, de» größten Planeten in 
nnserem Spsteine. Die Wirkung der Anziebnng des Schwarmes von Seite der 
Planeten geht dahin, dass die Bahnebene eine Perschiebung erleidet, welche den 
Durchschnittspuukt mit der Erdbahn nach rückwärts verlegt. 

Der englische Astronom Adams berechnete, dass unter dem Einslltsse der 
inneren Planeten die jährliche Bewegnng der Knoten 21", ilnter dem Einflüsse 
der großen Planeten Jupiter, Satnrn. Uranus 51" betragen müsse. Da nun 
schon v. Boguslalvski eiue Beivegnng der Knoten von 524" ermittelt halte, war 
damit der Beweis zugnnsten jeuer Bahn gegeben, die einer Umlanfszeit von 
33 Jahren entspricht uud den zehnfachen Halbmesser der Erdbahn hat. Damit 
sind zwei wesentliche Bestimmungsstücte der Balm gegeben. 

Die Richtung, ans welcher die Sternschnuppe zu kommen scheint, wird 
geändert dnrch die Richtung der Beiveguug der Erde. Was wir beobachten, ist die 
von der Erdbewegnng beeinslusste Richtung der Sternschunpve, die somit zum 
scheinbaren Radianten führt. Eliminieren wir den Einflnss der Erdbewegung, so 
erhalten wir deu „wahren" Radianten. Es ist dies möglich, da wir sowohl die 
Geschwindigkeit der Erde in ihrer Bahn, als auch die der Sternschnuppe kennen, 
nachdem wir deren Umlaufszeit ermittelt hatten. 

Somit ist uns die Größe der beiden Eomponenten und die Lage der 
Resultierende« uud Einer Komponente gegeben , wir können leicht die Lage der 
anderen Eomponente berechnen. Dies gibt uns die Tangente an die Stern 
schnuppeubahu ini Punkte des Durchschnittes derselben mit der Erdbahn. 

Man sieht, wie wichtig die Bestimmung des Radiarionspnnktes ist und 
darum weudet man hiebet in neuerer Zeit die viel genauere Methode des Photo 
graphierens der Sternschnuppen an. 

Nnn ist alles da, was die Rechnnng zur vollständigen Ermittlung der 
Bahn der Leonide» braucht, nnd bat Schiaparelli die folgenden Elemente 
abgeleitet: 

Komet 18661 nach Oppolzer-
--- November 10.0t>2 Jänner 11-160 

77 --- 46« 30 5' 42° 24 2' 
---- 231° 38 2 ' 231° 26-1' 

t 162" 15 5' 162° 41 9' 
09873 0 9765 

6 09046 09054 
10340 10324 
33-25 Jahre. 33-176 Jahre. 

Aus den Elementen des Kometen I866I siebt man, dass derselbe in 
gleicher Balm sich bewegt, wie die Leonide». Es war dies Schiaparetlis epoche­
machende Entdeckung des Zusammenhanges zwischen Kometen und Slernschnnppen. 

Auch in der Bahn der August-Meteore.bewegt sich ein Komet, jener, der 
im Jahre 1862 als dritter entdeckt wurde. Aus der Bahu der November-Meteore 
erkennt mau, dass ihre Bewegnug jener der Erde entgegengesetzt ist', sie dringen 
daher mit großer Geschwindigkeit in die Atmosphäre ei», uud zwar mit einer 
ltteschwiudigkeit von 70 Kilometer per Seeuude. Daher auch die große scheiubnre 
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lyeschwiudigkeit »ud die langen leuchtenden Bahne», ivelche die Leoniden 
charakterisiere», da sie eine große Strecke zurückgelegt haben, bevor sie verglüht sind. 

S i e »Verden durchschnittlich iu einer Höhe von 20 geographischen Mei len 
sichtbar und verlösche» iu eiuer Höhe vv» »ahe zeh» Mei le». Die enorme 
Geschlviiidigkeit erklärt anch die rasche Auseiimudersolge der Sichtbarkeit; eiue» 
Maßstab snr die Geschivindigkeit erhält mau, wenn ina» bedenkt, dass »ach den 
Beobachtuugeu des Dalles vom Jahre 1866 die Entferuuug zweier Schnuppen 
voneinander 14 vis 15 geographische Mei len betrug nud somit ans 3000 Cubik-
meileu Eilte Schnuppe kam! Dem A»ge des Beobachtern aber scheint es ei» 
senriger biegen zll sei»! 

Wie uus die 83jährige Periode reicher Fälle lehrt, sind die kosmische» 
5iörperchen i» der Weise iiber die Bah» vertheill, das? sie eine Stelle größter 
Anhänsung zeigen. T a die reiche» Fälle durchschnittlich 2—3 Jahre dauern, folgt 
daraus, dass die größere Anhäufuug sich iu der Lauge von der Bahnlänge 
oder 380 Mi l l ionen Mei len erstreckt. N immt man an, dass die Erde 24 Stunden 
braucht, um durch den S t rom hiudurchzugehen, so hätte derselbe eine Ticke von 
circa 350.000 geographischen Mei len. 

A n ? diesen Tbatsachen lässt sich ein interessanter Schluss ziehen. T ie 
>iörperchen im Strome, ivelche näher dem (Vravitat ivus-Eeutrum sind, sowie die, 
ivelche näher dem störenden Planeteil sind, werden eine andere Bahngeschwindigkeit 
erhalten, a ls die entfernteren. E s wird daher der S t rom sich mehr nud mehr 
über die Bahn zerstreuen und bei langem Bestände keine großen Ungleich 
mäßigkeiteu ausweisen können. T ies ist der Fall beim Angust-Schwarm. E r 
weist keine hervortretenden Max ima mehr auf; die Schnuppen beginnen gegen 
den 10. Augtlst ans dem Persens reicher auszustrahleu, um nach mehreren Tagen 
wieder abzunehmen. 

Ganz anders beim Leouiden-Strvm. T ie nach je 33 Iahren hervor^ 
tretenden Max ima sind fast plötzlich auftretende dichte Schwärme, ivelche erkenne» 
lasse», dass die Meteore sehr uugleichmäßig iiber die Bahn vertheilt sind. Tazu 
kommt noch der Umstand, dass die Störungen durch Jupi ter uud Saturu sich 
ost wiederholen; denn 14 Umläufe des Jnpi ter sind gleich 5 Umlänfen des 
Schwarmes und 9 Umläufe des Saturu gleich 8 des Schwarmes. E s muss daher 
der Leouideu-Strom als ein noch jnnger Bürger unseres Sonnensystems 
bezeichnet werden. In der That haben die späteren November-Fälle eine fort­
schreitende Abnahme der Tichtigkeit erkennen lassen. Im Jahre 1833 fielen über 
400 per Minnte . Ter Fall von 1866 ergab durchschnittlich nur 100 per Minute . 

M i t großer Spauuuug erwartete man die Jahre 1898 nnd 1899, denn da 
fällte die Wiederholnng der dichten Fälle stattfinden. Im Jahre 1897 war — der 
Erwartung entsprechend noch nichts zu beobachte». T a s Jahr 1898 zeigte 
schau eiue ^uuahme. T ie Schnuppen begannen in der Nacht vom 9. znm 10. 
reicher z» fallen, erreichten ihr Max imum am 14. morgens und nahmeu vom 
15. an ab. E s zeigte» sich eirca 120 per Stuude. 

Tirector Weiß, T r . Pal isa und Nheden beobachteten am Sonnwendstein. 
W i r hatten l ins mit dem Bortrabe des Schwarmes gekreuzt uud die -jeit vo» 
24 Stuudeu, welche die. Erde brauchte, um durch deü d ichtes ten Theil hindurch-
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zugehen, zeigte, dass der S t rom in Bezug aus seinen Querschnitt seit 1866 bedelltend 
zngenvmmen hatte. N u n aber sollte das Hanptjahr kommen — das abgelaufene — 
und frisch in Er innerung ist noch die Enttäuschung, die es gebracht dat. 

D a s j,i Aufsicht gestellte herrliche Schauspiel l,atte nicht stattgefunden. Und 
doch war mau ja eigentlich gar nicht berechtigt, mit solcher Bestimmtheil dasselbe 
zu erivarlen. M a n beachte, dass wir die Stel lung des Schwarmes iu der Bahn 
nicht genau kennen. E s ist daher sehr schwer, die Störnugen zu berechnen, welche 
die Meteore von Seite der Planeten erleiden. 

T ie Jahre 902, 1002. 1101. 1202 nud I60L weise» aus eiue 33—34jährige 
Periode. I m Jahre I 6 M aber fehlen noch vier Jahre anf diese Zeit. E s scheint 
da eine größere Störung stattgefunden zn haben. Seit 1698 ist die Periode der 
Wiederkehr nahe 34 Jahre- 1698 -1799 - 1 7 9 9 - 1533 s M a x i m n n n ; 1833—1867, 
eigentlich 1868. Addiert man zn 1867, resp. 1«6tt 3-l, so erhält man 1901 »ud 
1902 als Jah r der Wiederkehr, frei l ich ist es anffalleud, dass 1898 schon eine 
Zunahme der Meteore bemerkbar war und dann wieder eiue Abnahme. E s dürfte 
daher die in folgendem erläuterte Anschauung die richtigere sein. 

Bevor der November des Jahres 1899 sich näherte, waren vou Stoney 
die Rechnnngen soweit dnrchgeführt, dass man de» ^a l l am Morgen des 
15. November erwarten konnte, entsprechend der Verschiebung des Dnrchschnikts-
pnnttes der Schnuppeubahn mit der Erdbahn in der Richrnng der Bewegung 
lettterer. Da »tan begreiflicherlveise irichk genan weiß, zu welcher Zeit das 
Max imum eintritt, mnsste dafür gesorgt werden, die Beobachtung aus der ganzen 
Erdoberfläche möglich zn mache». M a n muss auch auf deu ^a l l vorbereitet sein, 
dafs die Erde iu wenigen Stunden deu dichte» Theil des Schwarmes durchquert. 

I u Europa und Amerika waren Sternwarten da — man wählte aber 
auch noch eine» Punkt dazwischen und rüstete sich Tirector Weiß trop seiner vor 
gerückten Jahre mit bewundernswertem Opfermnthe z»r Expedition nach Delhi 
in Ind ien. V ier Monate hatte dieselbe in Anspruch genommen. E s waren sorgen­
volle Tage zn durchleben. Mehrere von de» jüngeren Begleitern waren a» 
Dysenterie schwer erkrankt nnd nicht sehr weit entfernt hanste die furchtbare Pen 
in Bombay. 

Dirertor Weiß kam aber glücklich von Indien zurück, mit einem zwar 
negativen Resultate aber doch dem Resnltate, dass man »n» sagen kann, die 
Leoniden wurden im Jahre 1899 n i r g e n d s gesehen, sind also thatsächlich nicht 
erschienen. T ie Expeditionen waren bereits ausgerüstet und abgegangen, als 
Stoney i» der kv^n l ^ t r o n o m i e n l Sneivt^ i» London am 10. November 1899 
das Resultat seiner Störuugsrechnnngen bekannt machte, dahingehend, dass ei» 
Theil des Schwarmes thatsächlich eine Radiusvector Verkürzung durch die großen 
Planeten Jupiter nnd Sa tu rn erlitten hatte. Dieser Theil bewegt sich daher in 
einer B a h n , die zwischen Sonne nnd Erde hindurchsührt, und kann somit uns 
nicht mehr sichtbar werden. E r ist aus dem Schwärm Herausgerisse», geradeso, 
als ob man mit einer Kanonenkugel in einen ?Hüctenschwarm hineingeschossen 
hätte. E s entsteht ein Loch zwischen zwei aufeinanderfvlgendeu Schwärmen nnd 
es ist anzunehmen, dass die Erde im Jahre 1899 in dieses Loch hlneiuger>uhe» war. 

Wo der begleitende Komet sich befindet, weiß mau derzeit noch nicht. I m 
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Jahre 1866 war er nur kurze Zeil sichtbar und es ist unmöglich, darails seine 
Pahnverhältnisse so zu berechtlen, dass seine Wiederkebr init Bestimmtheit voraus 
gesagt werden kann. Mäklig ist er. Möglicherweise hat er sich ausgelöst, wie nur 
es vom Biela'schen Kometen ivissen, mit dessen Kopfstücken ivir nns schon mehr­
mals kreuzte». 

Klarheit darüber iverden »»s die nächsten Jahre bringe» uud die E in 
lnillnng einer Anzahl höchst interessanter astronomischer Geheimnisse. Hassen wir, 
das'? dies verbunden sein wird mit einem der herrlichsten Natnrschanspiele, das 
jedem, der es mitgemacht Hai, eiueu tiefen und »nanslöschlichen Eindruck macht. 
E in Weltenuntergang, der sich nns nur vou der schönen Zeile zeigt! 

A m 16. März 1900 schloß Herr Professor Dr . P r u » o die ^ieihe der 
Wintervorträge ab, indein er über , 5l> ö » l g e » sl r a h l e »" sprach, ivobei den 
.'.ubörern mehrere interessante De»io»stratio»en vorgeführt wurde». Der B o r -
lragende dankte znm Schlüsse fiir den zahlreichen Vesncb der Vorträge. 

Die Entstehungswetse der Diamanten in Südafrika. Schon vor mehrere» 
Iahren gelang es dem Chemiker Mo issand in P a r i s , d iamanten, allerdings von 
mikroskopiscber Kleinheit, dadnrch herzustellen, dass er flüssiges, reichlich mit Kohlenstoff 
gesättigtes Eisen nnter hohem Drnck abkühlen ließ-, später wnrde noch der Veiveis 
erbracht, das«? dieser Druck nicht so besondere stark zn sei» braucht nnd dass 
inikroskopische Diamanten auch im gewöhnlichen Gnsseisen gesunden werden, das 
bekanntlich stets sein verlheilten Kohlenstoff enthält. Unlängst gelang es selbst dem 
Ehemiter Pcajorana, Diamanten hervorzubriugen, indem er ans Ttückchen sohlen 
eine Kaiivnenkttgel abschoss. Aber auch diese Entdeckung trug wenig oder gar 
nichts zur Entstehung der Eapdiamauteu bei, weil in ihrem Mittengestein, der 
sogenanten blanen Erde, kein Eisen in metallischem Anstände vorkommt. E s blieb 
also nnr die Anuabme übrig, das? die Diamanten znerst unter der Ltwrfläche 
der Erde in flüssigem Eise» entstehe» uud dann mit v»lka»ische» Masse» nach 
oben getrieben iverden. Aber anch diese Auuachne ivird hinfäl l ig, iveil die 
vulkanische Masse im flüssigen Anstände die i» ihr vorbandenen Diamanten doch 
wieder auflöse» würde. Der Ehemiker ^-riedländer bat »»» eine Anzahl neue 
Versuche gemacht, durch welche festgestellt wnrde, dass Diamanten ans künstlichem 
Wege auch in ganz andere» Ztoffen als in Eisen entstehe» können. E r machte 
ein kleines Atück ^ l i v i n flüssig, ei» M ine ra l , das eiue» wichtige» Vestandtheil 
vieler vulkauischeu <^estei»s>nassen bildet, und rührte den obersten Thei l der noch 
slüssigen Masse niit einem l^raphitstäbchen nm, so dass ans diese Weise kleine 
Menge» >tohlenstoss, aus welchem der Graphit besteht, i» de» ^ l i v i n übergiengen. 
A'achdem die blasse abgekühlt ivar, fa»d ^-riedläuder i» dem ^ l i v i n eine bedeutende 
Anzahl mikroskopischer Vunstalle, die sich bei näherer Untersuchung als Diamanten 
herausstellten. Aber diese zeiglen sich allein an den stellen, an welchen das 
l^iraphitstäbchen mi! der üll iviit inasse in Verührnng gekommen war. Daraus ergab 
sich also die Zchltisssolgeru>tg, dass die Eapdiamanten sich aus solgeude Weise 
gebildet haben: Eiue flüssige vulkanische Masse, vou gleicher ^usammenselumg 
wie ^ l i v i n , brach dnrch Gesteinsschichten, die ^iohlensloss in Gestall von «Graphit 
enthielten, nnd ans diesen in glühend flüssige Masse gelaugteu .Üohleutheilcheu 
entstanden bei der Abkühlung die Diamanken. „ G n e a . " 
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